
NORD www.taz.de

redaktion@taz-nord.de DIENSTAG, 13. SEPTEMBER 2011  DIE TAGESZEITUNG 23

Aus dem Radieschen
soll ein Ort der „Begeg-
nung und Erinnerung“
werden

Erst Blumenladen, dann Radieschen Foto: Rotenberger

Wurde von NS-Ärzten ermordet: Heinz Günter Schulze im Grünen neben Vater und Schwester Foto: Privat

Heißem fragt. „Füllen Sie dazu
unseren Fragebogen aus – ach
nein, die sind ja alle weg – dann
beantworteten Sie die Fragen
eben so.“ Also: Gehören Rosinen
in den Käsekuchen? Welche Ta-
geszeit ist am besten zum Kaffee
trinken geeignet? Lesen sie beim
Musikhören oder hören Sie lie-
ber Musik beim Lesen? Schmeckt
Bio wirklich immer besser? Zur
Belohnung gibt es Süßes und
Kaffee.

Geld für das, was im Radies-
chen auf diese Art über die Theke
geht, nimmt Oelker nicht. Das
darf sie auch gar nicht. Denn ob-
wohl die Lokalität stark nach ei-
nem Café aussieht, ist sie bis jetzt
offiziell noch keins – Oelker darf
nichts verkaufen. In Deutsch-
land kann aus einem Blumenla-
den nämlich nicht ohne weiteres
ein Café werden. Erst muss eine
amtliche Nutzungsänderung er-
folgen.

Das Radieschen ist Teil des
Projektes Freiräumen, bei dem
das Kulturzentrum Schwankhal-
le gemeinsam mit der Zwischen-
Zeit-Zentrale jungen Kreativen
leer stehende Räume zur Umset-
zung ihrer Ideen vermittelt. „Bis
jetzt war das immer so, dass die

Heute Tanzen!
SOZIOKULTUR Das Bremer Projekt „Freiräumen“ vermittelt Kulturschaffenden Flächen für ihre Projekte.
Eines davon ist eine Mischung aus Café, Nachbarschaftstreff und Kulturladen namens Radieschen

Am Bremer Buntentorsteinweg
bietet sich Passanten dieser Tage
ein seltsamer Anblick: Dort, wo
ehemals ein Blumenladen des
Friedhofs einquartiert war und
dann eine Zeit lang gar nichts
mehr, herrscht seit einigen Ta-
gen wieder Leben. Weiß gestärk-
te Decken liegen auf robusten
Holztischen. Feine Porzellan-
Tassen und zierliche Zuckerdo-
sen laden zum Kaffee ein.

Kommt jedoch ein nichtsah-
nender Gast in das neue Radies-
chen, muss er feststellen, dass in
diesem Laden Kaffee gar nicht so
einfach zu bekommen ist. Zu-
mindest nicht für Geld. „Aber ei-
nen Test können Sie bei uns ma-
chen“, sagt die Hausherrin Eva-
Maria Oelker, als jemand nach

Räume nur für kurze Zeit genutzt
wurden“, sagt Anja Wedig, die das
Projekt mitbetreut. Radieschen
sei eines der ersten Projekte, bei
denen ein dauerhafter Betrieb
angestrebt werde. „Wir wün-
schen uns Verstetigung“, so We-
dig.

Bis die Genehmigung erteilt
ist, sollen Interviews mit Gästen
und Fragebögen helfen, aus dem
Radieschen einen Ort der „Be-
gegnung und Erinnerung“ zu
machen. Das Schild „Heute Tan-
zen“ an einer grünen Wand kün-
digt die musikalische Begegnung
mit einem tanzfreudigen älteren
Herren an.

Wedig spricht von Entschleu-
nigung, davon, dass es gilt, in
Städten solche Räume wie das

Radieschen zu schaffen. Räume,
bei denen man nicht weiß, ob sie
nun ein Café, ein Nachbarschaft-
streff, ein Kulturladen sind oder
vielleicht ein bisschen von allem
zugleich.

Das Warten auf die Genehmi-
gung habe auch sie „entschleu-
nigt“, sagt Wedig ironisch. Doch

fehlende Einnahmen wären im
Moment kein allzu großes Pro-
blem – das Radieschen sei nicht
als kommerzieller Betrieb, son-
dern eher als ein Stadtteilprojekt
geplant gewesen. Und Existenz-
gründung sei ohnehin immer
schwierig, pflichtet Oelker ihr
bei. JULIA ROTENBERGER

rung erbkranken Nachwuchses“
wird zwar 1934 von den Nazis be-
schlossen, gedanklich ist es aber
in der Ärzteschaft seit längerem
vorbereitet. In Lüneburg werden
entsprechend Patienten zwangs-
sterilisiert.

Doch dies ist nur der Beginn
für einen Feldzug gegen behin-
derte Menschen, der auch in Lü-
neburg erst mit dem Kriegsende
enden wird: 1941 werden hier
rund 500 Patienten aus verschie-
denen norddeutschen Anstalten
gesammelt, um sie in Tötungs-
anstalten wie Hadamar weiter zu
leiten – im Rahmen der Aktion
T4, benannt nach dem Ort, an
dem die systematische Tötung
behinderter Menschen im April
1940 beschlossen wurde, die
Tiergartenstraße Nr. 4 in Berlin.
Ebenso gibt es Dokumente, die
nahelegen, dass auch in der Lü-
neburger Heilanstalt zuletzt
Neugeborene von Zwangsarbei-
terinnen getötet worden sind.

Dabei zeigt die Ausstellung
auch, dass das System nur funk-
tionieren konnte, weil es von Sei-
ten der Ärzteschaft Unterstüt-
zung kam. Dass es auch anders
gegangen wäre, zeigt der Lebens-
lauf des damaligen Leiters der

fachlichen Führungen versucht
die Gruppe nachzukommen –
und stößt dabei langsam an die
Grenzen ihrer Kapazität.

Gibt es denn noch viele offene
Fragen, noch Forschungsbedarf?
„Jede Menge“, sagt Bendler. „Es
sind zwar viele Krankenakten er-
halten geblieben, aber wir kön-
nen bisher nur in den wenigsten
Fällen eindeutig nachweisen,
dass der dort protokollierte
Krankheitsverlauf absichtlich
herbei geführt wurde.“ So wie im
Fall des Heinz Günter Schulze.
„Von ihm haben wir übrigens
durch Angehörige erfahren, die
sich eines Tages bei uns melde-
ten und die uns auch die privaten
Fotos zur Verfügung stellen
konnten.“ Und so habe seine Ar-
beit und die seiner Mitstreiter
ein klares Ziel: „Wir möchten den
nackten Zahlen Namen und da-
mit Gesichter geben.“

Die Lüneburger Gedenkstätte
wurde 2004 eröffnet und mitt-
lerweile ist es selbstverständlich,
dass örtliche Schüler zur Verfol-
gung behinderter Menschen im
Nationalsozialismus arbeiten
und dafür das Material der Ge-
denkstätte nutzen.

Für Sebastian Stierl, den ärzt-

AUS LÜNEBURG

FRANK KEIL

Einträchtig sitzt die Familie im
Grünen und blickt in die Kamera.
In der Mitte ein Junge, vielleicht
vier, fünf Jahre alt. Sein Kopf
wirkt ein bisschen größer, aber
sonst ist nicht zu erkennen, dass
Heinz Günter Schulze ein behin-
dertes Kind war.

Heinz Günter Schulze wurde
am 1. Oktober 1936 in Hannover
geboren und wuchs im Kreise
seine Familie auf. Irgendwann
ergeht ein amtliches Schreiben
an seine Eltern: Das Kind soll wie
damals viele behinderte Kinder
in einer sogenannten „Kinder-
fachabteilung“ eines Kranken-
hauses untersucht werden.

Seine Mutter bringt ihn im Juli
1944 in die damalige „Landes-,
Heil- und Pflegeanstalt Lüne-
burg“. Leiter der dortigen „Kin-
derfachabteilung“ ist ein Dr. Wil-
li Baumert – Arzt der SS. Wenig
später werden die Eltern schrift-
lich darüber informiert, dass
sich der Gesundheitszustand ih-
res Kindes verschlechtert habe.
Dann erfahren sie, dass eine Bes-
serung nicht eingetreten sei.
Bald darauf ist Heinz Günter tot.

Dokumentiert ist sein kurzer
Lebensweg in der Gedenkstätte
des Niedersächsischen Landes-
krankenhauses Lüneburg. Heinz
Günter Schulze war eines von ge-
schätzten 5.500 Kindern mit ei-
ner körperlichen oder geistigen
Behinderung, die im Rahmen ei-
ner geheimen Reichssache ab
1941 aus den Familien genom-
men und in Pflegeeinrichtungen
getötet wurden. Hier in Lüne-
burg waren es 300 bis 400 Kin-
der, die ums Leben kamen. In der
Regel durch Injektionen von Lu-

lichen Direktor der Lüneburger
Klinik seit 2007, ist die Welt da-
mit noch nicht in Ordnung: „Wir
Mediziner und Pfleger müssen
uns gerade heute mit Blick auf
die Möglichkeiten der Pränatal-
diagnostik und der Debatte um
die sogenannte aktive Sterbehil-
fe immer wieder fragen, ab wann
behinderten oder überhaupt an-
dersartigen Menschen die Exis-
tenzberechtigung offen oder
verdeckt abgesprochen wird.“

Stierl hat dabei auch seine ei-
gene Disziplin im Blick und ver-
langt eine besondere Kontrolle:
„Einer meiner ersten Lehrer war
ein T4-Gutachter.“ Und erzählt
dann: „Obwohl die Fakten seit
Jahrzehnten bekannt sind, hat
sich erst im vergangenen Jahr
unser Berufsverband, die Deut-
sche Gesellschaft für Psychiatrie,
Psychotherapie und Nervenheil-
kunde, bei den damaligen Op-
fern und ihren Angehörigen für
das ihnen angetane Unrecht ent-
schuldigt.“

Gedenkstätte „Opfer der NS-Psychi-
atrie“, Am Wienebütteler Weg 1,
Lüneburg. Geöffnet an jedem drit-
ten Samstag im Monat von 11 bis 14
Uhr

Von Ärzten getötet
SOMMER IM MUSEUM (VIII UND SCHLUSS) In der „Landes-, Heil- und Pflegeanstalt Lüneburg“ brachten die Nazis 300 bis 400 behindert Kinder
um. Heute befindet sich auf dem Gelände die Psychiatrische Klinik Lüneburg, die eine Gedenkstätte mit Ausstellung eingerichtet hat

Landes-, Pflege- und Heilanstalt
Göttingen Gottfried Ewald. Ob-
wohl Befürworter der Zwangs-
sterilisationen, stellte sich Ewald
später mal offen, mal verdeckt
gegen die Anweisungen aus Ber-
lin, behinderte Kinder zu töten –
und blieb Direktor seiner Klinik.

Damit die Ausstellung auf
Stand bleibt, trifft sich regelmä-
ßig eine kleine Arbeitsgruppe,
um weitere Dokumente einzuar-
beiten. Auch den Anfragen nach
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Die Serie

n Warum nicht, gerade im Som-
mer, das aufspüren, was die Peri-
pherie oder, gut versteckt, die ei-
gene Stadt so an
Kultur zu bieten
hat? Das kann
bedächtig,
muss aber
nicht verschla-
fensein, sondern
im Gegenteil: enga-
giert, bodenständig, mal öffent-
lich, mal privat und im besten Sin-
nefacettenreich.Wirstelleneinige
Museen, Gedenkorte, Initiativen
der Region vor, die zu besuchen
sich lohnen könnte – wenn auch,
vielleicht, nicht für jede und jeden.

minal oder Morphium getötet,
auf dem Anstaltsgelände, in den
Häusern 23 und 25.

Und dabei fängt in Lüneburg
zunächst alles gut an: Ende des
19. Jahrhunderts setzt sich auch
in Niedersachsen die Einsicht
durch, dass sich psychische Kri-
sen behandeln lassen und dass
auch Menschen mit geistigen Be-
hinderungen gut in einer Ge-
meinschaft leben können, wer-
den sie nur angemessen betreut.

Auf dem einstigen Gut Wiene-
büttel werden so nach und nach
erste Backsteinbauten der 1901
eröffneten „Provincial Heil- und
Pflegeanstalt Lüneburg“ errich-
tet. 1907 leben hier 1.500 Patien-
ten, verstreut auf einem park-
ähnlichen Gelände. Ziel ist es, die
Anstalt möglichst autark zu füh-
ren – unter anderem mit einer
Tischlerei und einem Landwirt-
schaftsbetrieb. „Man setzte da-
mals vor allem auf die heilende
Kraft des Wassers und so hatten
die Häuser der Lüneburger Heil-
anstalt fast alle fließend warmes
Wasser, was in dieser Zeit keines-
wegs selbstverständlich war“, er-
zählt Henning Bendler, Histori-
ker und Fachkrankenpfleger.
Sinnigerweise hat die Gedenk-
stätte mit ihren Dokumenten,
Fotos und Texttafeln im ehema-
ligen Wasserturm ihren Platz ge-
funden.

Und weiter geht die Reise
durch die Vergangenheit: Die
psychiatrische Reformbewe-
gung gerät bereits in den Zehner
Jahren des 20. Jahrhunderts un-
ter Druck. Angeführt von Wis-
senschaftlern beginnt eine De-
batte, wie die sogenannte Geis-
teskrankheit eliminiert werden
könnte, auch um Kosten zu spa-
ren. Das „Gesetz zur Verhinde-

Parkähnliches Gelände: Weg zur Gedenkstätte Foto: Stierl


